
Warum
sind wir so?

«Typisch Millennial!» Was das genau 
heisst, wie unsere Generation geprägt 

wurde – und wer wir heute sind.

Wir Millennials können 
uns so gut in jede Lage 
reinfuchsen, dass wir  
uns dabei selbst teilweise 
verlieren, über unsere 
Grenzen gehen und vor 
lauter People-Pleasing 
nicht mehr wissen, 
was unsere Bedürf-
nisse sind.
Gülsha Adilji (40), Moderatorin,  
Journalistin und Podcasterin



ganz selbstverständlich von Boomern, 
Gen Z und Co. sprechen, ist das Ganze 
ziemlich umstritten. «Die empirische 
Soziologie glaubt nicht an das Gene-
rationenmodell, weil sich langfristig 
kaum Werteunterschiede zwischen 
den Generationen nachweisen lassen», 
sagt die Soziologin Katja Rost, die an 
der Universität Zürich zum Thema 
forscht. Warum wir diese Labels trotz-
dem benutzen? «Weil Generationen-
konzepte auf smarte Weise Alter und 
historische Prägung verbinden und 
insofern für den Alltag hilfreicher 
sind als komplizierte Theorien, die 
keiner versteht.»

Ist wieder typisch!
Der Begriff «Generation» wurde be-
sonders durch den deutschen Sozio-
logen Karl Mannheim geprägt. Er 
definierte 1928 eine Generation als 
eine Gruppe von Menschen, die durch 
gemeinsame Erfahrungen – besonders 
in der Jugend – geprägt werden und da-
durch ähnliche Werte und Verhaltens-
weisen entwickeln. Schon Mannheim 
hielt jedoch fest, dass Generationen 
nie homogen sind. Die heute gängigen 
Generationenlabels (siehe Seite 15) 
wurden erst später populär und wer-
den bis heute vor allem in Medien, im 
Marketing-Bereich oder in der Trend-
forschung eingesetzt. Sie arbeiten 
meist mit festen Jahrgangsgrenzen.

Viele der vermeintlichen Unter-
schiede zwischen den Generationen 
lassen sich jedoch weniger durch das 
Geburtsjahr erklären als durch die 
jeweilige Lebensphase. «Junge Men-
schen waren schon immer anders 
als ältere – und haben schon immer 
gegen die Alten rebelliert», sagt Katja 
Rost. Das zeigt sich auch im liebevol-
len Spott, den wir füreinander hegen: 
Wir Millennials lachen über Boomer, 

Klischees, die man 
uns Millennials 
nachsagt, gibt es 
viele. Doch was  
hat die Generation 
geprägt, die früher 
die Hosen nicht  
tief genug tragen  
konnte und heute  
gerne ihren Avocado- 
Toast fotografiert?
Wir schreiben das Jahr 1999. Die Wän-
de im Kinderzimmer sind zugekleis-
tert mit Britney-Spears-Postern, aus 
dem Discman rappt Eminem etwas 
von «chcka, chcka Slim Shady». Die 
Welt wirkt überschaubar, irgendwo 
zwischen Panini-Bildli tauschen, auf 
MSN chatten und Snake spielen. Deine 
grössten Sorgen drehen sich um die 
Fragen Backstreet Boys oder *NSYNC – 
und: Geht mit dem Millennium eigent-
lich die Welt unter?

«Hach, die guten alten Zeiten», den-
ken wir, während wir versuchen, trotz 
Vollzeitjob auf 10 000 Schritte pro Tag 
zu kommen, nebenbei die Kinder aus 
der Kita abzuholen, das nächste Reise-
ziel von der Bucketlist abzuhaken und 
unser Znacht auf Instagram gut aus-
sehen zu lassen.

Wer wir sind? Millennials. Die Ge-
neration Y – wie man uns auch nennt – 
umfasst grob die Jahrgänge zwischen 
Anfang der 1980er- und Mitte der 
1990er-Jahre. Doch bevor es noch mehr 
Klischees hagelt: Auch wenn wir heute 
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die beim Speichern eines PDFs schei­
tern, die Gen Z fragt sich, warum wir 
noch Skinny Jeans tragen, und Boo­
mer wundern sich, wie wir «Jungen» 
eigentlich so sensibel geworden sind.

Gängige Generationenmodelle sind 
zudem stark westlich geprägt und spie­
geln vor allem amerikanische oder 
europäische Erfahrungen. Nicht zu­
letzt sind Generationen alles andere als 
homogen. Faktoren wie soziale Klasse, 
Bildungsniveau, Wohnort oder kultu­
reller Hintergrund spielen eine min­
destens ebenso grosse Rolle wie das 
Geburtsjahr.

Wissenschaftlich ist das Modell also 
nur bedingt aussagekräftig. Und trotz­
dem finden wir uns in vielen Klischees 
und Zuschreibungen wieder. Deshalb 
«möchten wir jetzt mal daran glau­
ben», wie Katja Rost sagt. Und tasten 
uns gemeinsam mit der Soziologiepro­
fessorin an die Frage ran, wie wir Mil­
lennials zu dem geworden sind, was 
wir heute sind – inklusive Elternchats, 
Kalender-Overkill und dem ständigen 
Gefühl, besser, gesünder und effizien­
ter sein zu müssen.

Back to 1999
Dafür gehen wir zurück ins Jahr 1999, 
ins Zimmer mit den Postern, der klobi­
gen Stereoanlage und der leicht über­
hitzten Lavalampe. Da gab es zwar 

Alessandro Francini aka Ciao Brütt (35), Landwirt und Influencer

Ich fühle mich nur erwachsen,  
wenn ich arbeiten muss; den Rest des Tages  

fühle ich mich wie ein kleines Kind.
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Aufs Festnetz anrufen * Über 
       chatten * Peinlicher 
Facebook-Status * Der      
zuschauen *         -Brennen * 
Neue CDs im Laden an den 
Kopfhörerstationen anhören 
* SMS kürzen wegen des 
Zeichenlimits *           immer 
dabeihaben * Tilllate-Fotos *  
Gekaufte Klingeltöne  
* Schnäuze am Finger *  
Haare so          kämmen.

noch keine Smartphones, aber Nokias, und ins 
Netz konnten wir auch schon, nur etwas um-
ständlicher. Um Moorhuhn zu spielen, statt Mails 
zu checken – mit dem obligaten «gang us em 
Internet, ich muess telefoniere».

«Prägend für die Generation Y ist, sofern man 
dem Generationenmodell vertraut, dass sie die 
erste ist, die mit Internet, Mobiltelefonen und so-
zialen Medien gross geworden ist», sagt die Sozio-
login. Millennials werden deshalb oft als «Digital 
Pioneers» bezeichnet. Schliesslich haben wir alles 
durchgespielt: von der Telefonkabine über Klapp-
handys bis zum Smartphone. Facebook war noch 
cool, als wir die uncoolsten Dinge in den Status 
posteten. Partyfotos haben wir mit der Digicam 
geschossen und E-Mail-Adressen hatten klingen-
de Namen wie sk8erboy89@hotmail.com.

Die 90er- und Nullerjahre, in denen Millen
nials aufgewachsen sind, markieren der Expertin 
zufolge eine Phase tiefgreifender gesellschaftli-
cher Veränderungen: vom Ausbau des Bildungs
systems und des Wohlfahrtsstaates über die 
Globalisierung bis zu Emanzipation und wach-
sendem Wohlstand. «Wir schauen auf eine Gene-
ration, die lange kaum existenzielle Krisen oder 
Kriege erfahren hat», erklärt Katja Rost.

Wohlfühlbedingungen, say what?
Diese Prägungen spiegeln sich auch in den 
Werten der Gen Y wider. Studien zeigen, dass 
für Millennials Themen wie Work-Life-Balance, 
sinnstiftende Arbeit, Selbstverwirklichung und 
soziale Gerechtigkeit besonders wichtig sind. 
Zudem sollen wir Entscheidungen, Hierarchien 
und Konsumgewohnheiten gerne hinterfragen – 
weshalb wir oft auch als «Generation Why» be-
zeichnet werden. «Böse könnte man sagen, dass 
dies auch mit dem historischen Kokon zusam-
menhängt, in dem Millennials aufgewachsen 
sind», sagt Rost und fügt an: «Unter solchen 
Wohlfühlbedingungen lassen sich Themen ver-
handeln, für die früher oft keine Zeit blieb.»

Das bedeutet nicht, dass für unsere Generation 
immer alles Ponyhof war oder ist. Denn irgend-
wo zwischen #careergoals, #couplegoals und 
#selfcare scheinen wir ein wenig vom Weg ab-
gekommen zu sein. Katja Rost ordnet ein: «Viele 

Millennials wurden dazu erzogen, zu glauben, 
dass sie alles erreichen und sich selbst verwirk-
lichen können.» Das beisst sich jedoch mit der 
Realität. «Da nicht jeder den Aufstieg schafft, 
kann die Kluft zwischen dem erwarteten Erfolg 
und der harten Realität zu Überforderung und 
Frustration führen», erklärt die Soziologin. Der 
Wunsch nach Selbstverwirklichung und die hohe 
Erwartungshaltung – von aussen und selbst auf-
erlegt – führen der Expertin zufolge zum Ge-
fühl, sich ständig optimieren und performen zu 
müssen. In der Arbeitswelt prallt der Anspruch 
an Sinnhaftigkeit auf Rahmenbedingungen, die 
dem nicht gerecht werden: lange Arbeitszeiten, 
Unsicherheit und fehlende Anerkennung. Das 
Ergebnis? Erschöpfung, manchmal bis zum 
Burn-out (siehe Seite 54).

Ein weiterer Aspekt ist das typische Sandwich-
Dasein von Millennials: Wir stehen zwischen den 
Erwartungen älterer Generationen – etwa von 
Eltern, Arbeitgeber:innen oder gesellschaftlichen 
Strukturen – und den Ansprüchen jüngerer Ge-
nerationen oder eigenen Idealen. Dieses ständige 
Balancieren erhöht den Druck auf Millennials 
zusätzlich, auch wenn alle Generationen ein Lied 
davon singen können. Wir sollen im Job erfolg-
reich sein, ein stabiles Leben mit Haus, Fami-
lie, Hund und allem Drum und Dran aufbauen. 
Trotzdem wollen wir uns selbst verwirklichen, 
Sauerteigbrot backen, Latte Art lernen und die 
Welt bereisen – aber dabei schon auch ans Klima 
denken. Heiraten oder ist das veraltet? Kinder 
oder lieber Karriere? Geht doch alles gleich
zeitig … aaaaaaah!

Social Media ist auch keine grosse Hilfe. «Die 
ständige Konfrontation mit idealisierten Darstel-
lungen des Lebens anderer führt zu FOMO, also 
Fear of Missing Out, Selbstzweifeln und dem Ge-
fühl, nicht gut genug zu sein.» Das betrifft zwar 
nicht nur die Generation Y, Millennials haben 
jedoch einen ganz eigenen Zugang zur Digitali-
sierung. Wir wissen noch, wie es analog war, sind 
aber mit der digitalen Welt aufgewachsen. Das 
Ergebnis: «Millennials sind ständig erreichbar, 
kommunizieren gleichzeitig über verschiedene 
Kanäle und neigen zu einer offensiven Selbst-
darstellung in sozialen Medien» – du weisst, die 
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ganzen Selfies, Ferienfotos und Avocado-Toasts. 
Frühere Generationen können und wollen das 
nicht so sehr, weil die analoge Welt noch über-
wiegt. «Und die Gen Z ist sich der Gefahren be-
wusster, ist nicht immer erreichbar und neigt, 
mit Ausnahmen, weniger stark zur offensiven 
Selbstvermarktung.»

Alles wird gut
Doch nur keine Panik, Millennial-Sein hat natür-
lich auch schöne Seiten: «Vertreter der Genera-
tion Y sind oft sehr gut ausgebildet, global ver-
netzt und stark emanzipiert», fasst Katja Rost 
zusammen. Zudem fügt die Expertin an, dass 
auch dank uns Themen wie Diversität, psychische 
Gesundheit, Gleichberechtigung und LGBTQ+-
Rechte, Nachhaltigkeit, Work-Life-Balance oder 
flachere Hierarchien stärker in die öffentliche 
Debatte gerückt wurden.

Auch wenn manches schlicht am Lebensalter 
liegt. Die spezifischen Bedingungen, unter denen 
wir Millennials aufgewachsen sind, haben eine 
Generation hervorgebracht, die viel erwartet – 
von der Welt, von der Arbeit, von sich selbst. Und 
die vielleicht mal lernen muss, dass man für ein 
glückliches Leben nicht zwingend «alles» haben 
und sein muss. Vielleicht darf das Leben auch 
mal unperfekt sein – wie das 90er-Kinderzimmer 
mit dem Kabelsalat hinter dem Röhrenfernseher 
und dem Discman mit Wackelkontakt, der erst 
nach einem sanften Klaps wieder lief. Wie un-
perfekt schön wäre es, wenn wir die Mails in den 
Ferien nicht checken und uns auf Instagram nicht 
ständig mit dem Fitnessinfluencer vergleichen 
würden? Denn nur weil wir mal nicht performen, 
geht die Welt nicht unter – sie hat es zum Jahr-
tausendwechsel schliesslich auch überlebt.

Text Claudia Hottiger
Fotos Valentin Flauraud, Joël Hunn, 
Samuel Schalch
Illustration Veronika Kiriyenko

Cindy Landolt (41), Fitnesstrainerin

Meinem 20-jährigen 
Ich würde ich sagen: 
«Mach weiter – dein 

Weg wird ungewöhnlich, 
aber genau richtig.»
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Generationen

Generation Y
ca. 1981–1996

Wieso die Generation Y so heisst? 
Ganz einfach, weil Y auf X folgt. 
Manchmal wird das Y auch als 

«Why?» gelesen, weil dieser Gene-
ration zugeschrieben wird, vieles 
zu hinterfragen. Auch der Name 
Millennials wird oft benutzt. Ein 

Verweis auf das neue Jahrtausend 
(Millennium), um dessen Zeit viele 
aus der Generation erwachsen 

wurden. Sie kennt sowohl die ana-
loge als auch die digitale Welt und 
ist auf Sinn, Selbstverwirklichung 
und Work-Life-Balance fokussiert.

Silent Generation
ca. 1928–1945

Krieg, Wiederaufbau, Verzicht: 
Die Traditionalisten, wie die 

Generation auch genannt wird, 
mussten früh erwachsen werden. 
Pflichtbewusstsein, Disziplin und 

Sparsamkeit waren nicht nur 
Werte, sondern eine Notwendigkeit. 
«Silent» nennt man die Generation, 
weil sie sich gesellschaftlich eher 
leise einbrachte und sich stark an 

Strukturen, Regeln und  Autoritäten 
orientierte. Stabilität und Sicher-
heit kamen für sie vor Selbst-

verwirklichung und Individualität.

Generation Z 
ca. 1997–2012

Die logische Nachfolge im Alphabet 
auf die Gen Y ist die Gen Z – jene 
Generation, die als erste von klein 
auf mit Internet, Smartphones und 
Social Media aufwächst. Kommu-
nikation findet oft visuell, schnell 
und fragmentiert statt: Kurzfor-

mate, Storys und Reels prägen die 
Mediennutzung. Gleichzeitig gilt 
die Generation Z als stark politi-

siert. Themen wie Klima, Diversität, 
Gleichberechtigung, Pandemie-
erfahrungen und wirtschaftliche 
Unsicherheit haben sie geprägt.

Babyboomer 
ca. 1946–1964

Benannt nach dem Geburten-
anstieg nach dem Zweiten 

Weltkrieg, wuchsen «Boomer» in 
einer Zeit des Wiederaufbaus und 
des wirtschaftlichen Aufschwungs 
auf. Viele erlebten stabile Karrie ren 

und den sozialen Aufstieg. 
Ihr Credo: Wer arbeitet, kommt 
voran. Sicherheit und Status 

zählen – oft verbunden mit Loyalität 
gegenüber Arbeitgeber:innen 

und  Institutionen. Eigentum, solide 
Altersvorsorge und klare Lebens-
entwürfe stehen hoch im Kurs.
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Generation X 
ca. 1965–1980

Das «X» steht für eine Generation 
zwischen den Polen, die sich nicht 

so leicht festmachen lässt. Sie 
wuchs überwiegend analog auf und 
erlebte den digitalen Umbruch erst 
in der späten Jugend oder im frü-

hen Erwachsenenalter. Ihr werden 
Pragmatismus, Eigenständigkeit 
und Realismus zugeschrieben – 
geprägt durch den Kalten Krieg, 

wirtschaftliche Umbrüche und die 
Werte ihrer Eltern. Flexibilität 

und eine gewisse Skepsis gelten 
ebenfalls als typisch Gen X.

Generation Alpha 
ca. ab 2013

Was nach Z kommt? Man fängt 
wieder von vorne an – diesmal auf 
Griechisch. Die Gen Alpha wächst 
in einer Welt auf, in der digitale 
Technologien allgegenwärtig 

sind. Mit On-Demand-Medien und 
KI-Tools – digitales Lernen ist für 

viele selbstverständlich. Wie diese 
Generation langfristig «tickt», ist 

noch offen. Oft werden jedoch eine 
hohe digitale Selbstverständlich-

keit, frühe Medienkompetenz 
und neue Erwartungen an Schule 

und Alltag betont.
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